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Auch die Spurensuche
tut noch weh
Eine sc/iwere Kïndheif ist eine Bürde, die das ganze Leben iang drüc/ci. Gerade mir dem

Äiterwerden können die Ei/der eon damais wieder deniiic/rer werden. Eüemaiige

Verding- und Heimkinder erzdüien Geschichten, die eie/e betreffen und aiie angehen.
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THEMA I VERDINGKINDER

VON ANNEGRET HONEGGER

Tränen
fliessen heute noch, wenn

Dora Stettier (79) und Louis Land-
wehr (59) von früher erzählen.

Von einer Kindheit, die mehr als hart war
- härter als so manche Kindheit damals,
als die Zeiten schwer und die meisten
Leute nicht auf Rosen gebettet waren.

Dora Stettier war vier Jahre Verding-
kind auf einem Bauernhof und in einer

Pflegefamilie im Emmental. Louis Land-
wehr wurde von Verwandten zu Ver-

wandten, von Heim zu Heim weiterge-
reicht. Beide mussten hart arbeiten, er-
lebten Schläge, vermissten Nestwärme
und Anerkennung. Wie diese Jahre ihr
Leben geprägt haben, schildern sie auf
den Seiten 9 und 10.

Dora Stettier und Louis Landwehr
sind keine Einzelschicksale. Kinder, die

nicht bei ihren Eltern aufwachsen konn-
ten, die in Heimen oder bei Pflege-
familien platziert wurden, gab es damals
Tausende. Viele von ihnen trafen es gut
und hatten es «recht». Aber viele andere

zogen ein schweres Los, unter dem sie

bis heute leiden.

Verdingkinder, Kinder, die in Pflege-
familien meist in der Landwirtschaft für
ihren Unterhalt arbeiten mussten, gab es

von 1800 bis 1950, «teilweise sogar bis in
die 1970er-Jahre», sagt Historiker Marco

Leuenberger, Kenner der Geschichte des

Verdingwesens. Zahlen zu nennen sei

schwierig, weil viele Kinder ohne Zutun
der Behörden privat platziert und somit
von keiner Statistik erfasst wurden. Die

Volkszählung von 1930 weist rund 30 000

Verdingkinder in der ganzen Schweiz
aus. Die Dunkelziffer eingerechnet, dürf-
ten also über die Jahrzehnte Hundert-
tausende Kinder verdingt worden sein.

Armut als Auslöser
«Das Verdingwesen ist ein Armuts-
problem», erklärt der Geschichtswissen-
schafter. Armut war bis in die 1950er-

Jahre weit verbreitet, die Schweiz beson-
ders in ländlichen Gebieten «fast ein
Drittweltland». Für die Gemeinden waren
verarmte Bürgerinnen und Bürger eine

grosse Last. Gerade bäuerliche Gemein-
den mit grosser Abwanderung hatten oft
ein Mehrfaches an Armengenössigen zu
unterstützen, als sie Einwohner zählten.
Wer auswärts verarmte, wurde nämlich
an seinen Heimatort zurückgeschickt.

Dem Bedürfnis der Gemeinden, ihre
Armen günstig unterzubringen, kam das

Bedürfnis der Landwirtschaft nach billi-
gen Arbeitskräften entgegen. Erwachsene
Knechte und Mägde waren rar, viele in die
Städte abgewandert. Da boten sich arme
Kinder in doppelter Hinsicht an: Wer
eines aufnahm, bekam Kostgeld bezahlt
und konnte zudem die Arbeitskraft des

Kindes nutzen. Die Gemeinden waren
ihre Armen, die Bauern ihre Sorgen los.

Vor allem in ländlichen Kantonen war
diese so genannte Verdingung häufig, am
ausgeprägtesten im Agrarkanton Bern.
Rund 10000 Kinder waren hier um 1930,
mehrere Tausend noch 1946 verdingt. So

günstig, dass man Kinder aus der ganzen
Schweiz ins Bernbiet schickte.

Arbeit, Zucht und Ordnung
Verdingt wurden neben Kindern aus ar-
men Familien vor allem unehelich Ge-

borene, Waisen, Scheidungskinder oder
Kinder aus sonst schwierigen Familien-
Verhältnissen - entweder von den Eltern
oder ledigen Müttern selbst oder durch
die Behörden. Auf den Kindern lastete die

gesellschaftliche Schande ihrer Eltern.
Und auf den Höfen erwartete sie vor allem
eines: Arbeit. Je härter, desto besser. Ar-
beit galt als Allheilmittel gegen Armut.
Denn Arme, so das damalige Vorurteil,
waren faul, arbeitsscheu und liederlich -
ihre Armut folglich ihre eigene Schuld.

«Bis weit ins 20. Jahrhundert konnten
Behörden aus armenrechtlichen Gründen
Familien auseinander reissen. Arme Leu-

te galten als Menschen zweiter Klasse»,

erklärt Marco Leuenberger. Kinder, dach-

te man, müssten möglichst früh weg aus

ihrer schädlichen Umgebung, um zu ver-
meiden, dass sich das Schicksal ihrer
Eltern wiederholte, sich die Armut ver-
erbte. Bei rechtschaffenen Pflegefamilien
oder in einem Heim wollte man die Zog-

linge mit Zucht und Ordnung auf den

rechten Weg bringen.
Gesellschaftlich geächtet, fristeten

Pflegekinder ein Dasein an unterster Stel-

le der Familienhierarchie. Dem «Bub»

oder dem «Meitli», wie man Verding-
kinder lieblos nannte, blieb Familien-
anschluss, ja sogar ein Platz in der guten
Stube meist verwehrt. Selbst als man
im 20. Jahrhundert langsam von Kinder-
rechten, vom Schonraum der Kindheit zu

sprechen begann, galt dies für Verding-
kinder noch lange nicht. «Verdingkinder
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zählten zu den Angestellten. Auch als

das Gesetz längst vorschrieb, sie wie
eigene Kinder aufzuziehen.»

Zwar hielt sich die unwürdige Praxis
der öffentlichen Versteigerung oder gar
der «Mindersteigerung», bei der ein Kind

zum Kostgeber kam, der das niedrigste
Kostgeld verlangte, nur vereinzelt bis
ins 20. Jahrhundert. Doch das Prinzip des

Verdingwesens blieb. Das Kostgeld war
nach Alter des Kindes abgestuft. Jüngere
Kinder brachten mehr Geld, ältere weni-

ger - und mussten dies durch Arbeit wett-
machen. Je billiger und leistungsfähiger,
desto lieber waren Verdingkinder ihren
Pflegeeltern. Auf die Idee, die Herkunfts-
familie zu unterstützen, kam niemand.

Den Pflegeeltern ausgeliefert
So mussten die Heranwachsenden schon
früh Arbeitspensen leisten wie erwachse-

ne Mägde und Knechte, sie standen mit
den ersten auf und gingen mit den letz-

ten zu Bett. Zu tun gab es immer, auf dem

Feld, im Stall, im Haus. Vielerorts be-

kamen die Kinder zu wenig zu essen,
schlechte Kleidung, zu wenig Schlaf.
Ganz zu schweigen von Zeit zum Spie-

len, zum Kindsein. Historiker vermuten

gar, dass der Rückgang der Landwirt-
schaft ohne die Arbeitsleistung unzähli-

ger Verdingkinder viel früher eingesetzt
hätte. Viele Bauernbetriebe hätten ohne
ihren Einsatz längst aufgeben müssen.

Trotz allgemeiner Schulpflicht wurde
auf Bildung wenig Wert gelegt. Schul-
besuch war Luxus, für «solche Kinder»

überflüssig. Die Arbeit ging vor, beson-
ders im Sommer. Auf die meisten Kinder
wartete ohnehin ein Leben als Angestell-
te in der Landwirtschaft. Höhere Ansprü-
che wurden im Keim erstickt. «Du kannst
und wirst sowieso nie etwas», hiess es.

Ein Vorurteil, das ein bescheidener
Schulrucksack wiederum oft bestätigte.

Waren die Kinder versorgt, interessier-
te die Behörden deren Wohlergehen kaum
mehr. «Mangelnde Kontrolle war ein

Hauptproblem des Verdingwesens», sagt
Marco Leuenberger. Pflegekinder waren
den oft völlig unqualifizierten Pflegeeltern
auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Je-

der, der nicht armengenössig war, konnte
ein Verdingkind aufnehmen. Die Behör-

den funktionierten gerade in Zeiten gros-
ser Nachfrage fast als «Vorläufer moderner

Jobvermittlungsbüros». Gute Plätze blie-
ben lange Zeit Glückssache.

Ohne Kontrolle war der Schritt zum
Missbrauch klein. Aus Gesprächen, Ak-
ten, Rats- und Gerichtsprotokollen weiss
Marco Leuenberger, dass die schutzlosen
Kinder oft Unmenschliches durchmach-
ten: «Viele wurden brutal geschlagen,
sadistisch misshandelt für kleinste oder

gar keine Vergehen.» Sexuelle Übergriffe
waren häufig, bei Mädchen wie Buben.

Zu Klagen oder gar Gerichtsverfahren
kam es selten. Die Täter wurden kaum
bestraft, die Kinder stillschweigend an
einen anderen Platz versetzt. Pfarrer oder
Lehrer, die nach ihnen hätten schauen

müssen, waren selbst abhängig von der

Gemeinde, die ihnen den Lohn zahlte.
«Da brauchte es viel Mut, sich mit einem

alteingesessenen Bauern oder einer ein-
flussreichen Persönlichkeit im Dorf anzu-
legen.» So blieben die Kinder allein, sich

selbst überlassen, oft über Jahre. «Ver-

dingkinder hatten niemanden, an den sie

sich wenden konnten.» Wehrten sie sich,
wurden sie als Lügner hingestellt. «Sötti-

gen» glaubte sowieso niemand.

Das Ende des Verdingwesens
Gesetz und Gesellschaft ignorierten das

Unrecht. Marco Leuenberger: «Man wuss-
te genau, dass es diesen Kindern schlecht

ging - aber es fehlte an politischem Wil-
len, etwas zu ändern.» Arme Kinder hat-

ten keine Lobby. Kritiker des Systems
blieben einsame Rufer in der Wüste, etwa
der Schriftsteller Carl Albert Loosli
(1877-1959), selbst ein Anstaltszögling.

Was also führte das Ende des kinder-
verachtenden Verdingsystems herbei? Die

Antwort des Historikers ist ernüchternd:
«Es gab nie ein Verbot oder Gesetz, wel-
ches das Verdingwesen eingeschränkt
hätte.» Hatte einst die Armut als Auslöse-

rin gewirkt, so war es am Ende wieder die

Wirtschaft, die es überflüssig machte.
Ab den 1960er-Jahren sank die Nach-

frage nach Verdingkindern. Die Schweiz
hatte sich zur Industrienation gewandelt.
Die Sozialwerke funktionierten, der Le-

bensstandard stieg, die Familien konnten
ihre jetzt kleinere Kinderzahl selbst er-
nähren. Die Landwirtschaft verlor an Be-

deutung und setzte mehr auf Maschinen
und billige erwachsene Kräfte aus dem
Ausland. Einen endgültigen Schlussstrich

zog aber erst die landesweite Verordnung
über das Pflegekinderwesen von 1978.

«Dass andere Zeiten andere Sitten

hervorbringen, mag eine Erklärung sein

- aber keine Entschuldigung», sagt Mar-
co Leuenberger. Selbst wenn Kinder-
arbeit und körperliche Züchtigung da-

mais üblich waren und gerade auf dem
Land auch die eigenen Kinder früh mit-
anpacken mussten, so überstieg das, was

Verdingkinder erlitten, das Mass einer

strengen Erziehung jener Zeit.
Für viele Kinder hörte das Leiden

nicht auf, wenn sie aus der Pflegefamilie
entlassen wurden. Ihre Gesundheit hatte
durch die frühe schwere Arbeit gelitten.
Finanziell brachten es viele ohne Berufs-

ausbildung nie auf einen grünen Zweig,
obwohl sie ein Leben lang krampften.
Von den kaum verheilten seelischen Ver-

letzungen ganz zu schweigen. Manche
fanden den Tritt nie, kamen mit der Justiz
in Konflikt, wurden süchtig oder endeten

in psychiatrischen Kliniken. Einige sahen

in ihrem Leben keine Perspektive und
keinen anderen Ausweg als den Tod.

Nach langen Jahren des Schweigens
melden sich in jüngster Zeit immer mehr

ehemalige Verding- und Heimkinder zu
Wort. Ein Verein will die politische und
gesellschaftliche Aufarbeitung dieses

dunklen Kapitels fördern (siehe Inter-
view auf Seite 11). Viele Heimkinder
waren zeitweise Verdingkinder und um-
gekehrt. «Beide litten unter ähnlichen
Vorurteilen und Lebensbedingungen.»

Historiker Leuenberger schätzt, dass

zehn bis zwanzig Prozent der heutigen
Schweizer Bevölkerung betroffen sind -
direkt oder als Nachkommen, Partner
und Verwandte früherer Verdingkinder.
Mit Unterstützung des Nationalfonds be-

fragen Historiker derzeit etwa 400 Betraf-
fene. Jahrelange Arbeit in den Archiven

von Behörden und Institutionen steht an.

Die Zeit drängt, und noch fehlt viel Geld.

Doch Bundesrat und Parlament halten
das Anliegen nicht für dringlich. Warum?

«Vielleicht weil es schwierig ist, in den

Spiegel zu schauen und zu akzeptieren,
dass auch diese Zeit zu unserer Geschieh-

te und Identität gehört», vermutet Marco

Leuenberger. Oft daure es Jahrzehnte, bis

eine Gesellschaft getanes Unrecht ein-
sehe. Sein Ziel wäre, dass in Geschichts-

büchern auch dieses Kapitel nachzulesen
ist. «Es geht nicht darum, die Schweiz
schlecht zu machen», betont er. «Sondern

darum, den Lebensgeschichten der vie-
len Betroffenen gerecht zu werden. Das

könnte ihre Last wenigstens im Alter
etwas leichter machen.»
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